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Der Pascha von Buda

1.
In einem tiefen Thale an hohem Felsen liegt im
schweizerischen Kanton Waadt ein altes, kleines, doch
wohlgebautes Städtchen mit einem freiherrlichen Schlosse.
Das Städtchen heißt La Sarraz. Hier lebt ein gutmütiges,
frohes Völkchen, und ist es nicht durch seine Reichtümer
oder Altertümer, durch seine Wissenschaft oder Trauben
berühmt, so ist es doch durch die Treue und Freundschaft
unter sich und mit den Nachbarn, wenigstens ehemals, im
besten Rufe gewesen.

Einen Beweis geben zwei kleine, artige Knaben, Cugny
und Olivier.

Cugny war der jüngste Sohn eines armen, alten Mannes,
der unweit des Städtchens in einer Bauernhütte unter
seinem Strohdache vergnügt lebte. In Cugnys Hause
herrschte jederzeit die beste Ordnung, die größte Eintracht,
die strengste Arbeitsamkeit. Selbst der jüngste Sohn mußte
schon Geld verdienen und zur Bestreitung häuslicher
Bedürfnisse beitragen. Aber der alte Vater hatte an diesem
jüngsten wenig Freude, denn er war ein kleiner Bube, der
tausend tolle Streiche machte, zu denen es jeden Tag
Gelegenheit gab. Freilich wurde der kleine Taugenichts dafür
tüchtig gezüchtigt, allein was half's? Die Strafen des Abends
waren am nächsten Morgen jedesmal richtig verschlafen
und vergessen.

Dabei fehlte es jedoch dem kleinen quecksilbernen Jungen
nicht an liebenswürdigen Eigenschaften. Er war nicht nur ein



schöner Knabe, den die Dichter seiner Zeit, wäre er ihnen
als Prinz und nicht im Zwillichkittel und barfuß erschienen,
ohne Umstände mit einem Ganymed oder Liebesgott
verglichen haben würden; sondern er hatte auch die Gabe,
sich, wenn er wollte, jedem angenehm zu machen.

Der Schullehrer hielt viel auf ihn, denn keiner seiner
Schüler schrieb eine so zierliche Hand, las mit so
lebendigem Ausdruck, rechnete so fertig. Der Lehrer hatte
sogar dem alten Cugny einmal gesagt. »Euer Knabe sollte
nach Lausanne auf die hohe Schule; der versteht beinahe
schon so viel als ich. Der sollte Pfarrer werden!« Der Alte
hingegen zuckte die Achseln und sagte: »Wir Bauern
brauchen auch gute Köpfe, und eher als die Reichen, denn
wenn diese keinen Kopf haben, setzen sie den Geldsack
zwischen ihre Schultern. Das können wir armen Leute
nicht.«

Der kleine Cugny mußte also trotz seiner
Liebenswürdigkeit und seiner vom Lehrer gepriesenen
Geistesgaben die Ziegen hüten. Das that er nun auch und
hätte es wohl besser thun können, wenn ihm nicht das Amt
zu langweilig gewesen wäre. Er legte indessen so viel Anmut
hinein und suchte so viel Kurzweil darin, als er konnte.

Als um dieselbe Zeit ein Vetter ins Land zurückkam, der
sich im Kriegsdienste bis zur Würde eines Feldwebels
emporgeschwungen und gute Beute gemacht hatte, änderte
sich alles, denn der alte Schnurrbart brachte den Winter in
Cugnys Hause zu und erzählte jeden Abend von seinen und
des Marschalls Guebriant Heldenthaten, unter dessen
Fahnen er gefochten.



Da hörte man von Gustav Adolf, dem Schwedenkönig; von
Bernhard von Weimar, von Tilly, Pappenheim und
Wallenstein; da von den Schlachten bei Lützen und
Wittstock, von der Zerstörung Magdeburgs und dergleichen.
Der Kriegsmann erzählte so lebendig, daß man die
Schlachtfelder, die Heere, die Helden vor Augen sah und
den Donner des Geschützes sehr deutlich hörte. Er
zeichnete die Schlachtordnungen auf den Tisch und schwur
und fluchte dazwischen, daß allen Menschen angst und
bange wurde.

Keiner im Hause horchte aufmerksamer als Cugny, dem
kein Wort, keine Geschichte einer Schlacht, kein Name
entging oder seinem Gedächtnisse entschlüpfte.

Sobald das Frühjahr kam und er wieder zum Ziegenhirten
ernannt wurde, sah er diese Ernennung als
Feldhauptmanns-Installation an und erhob auf der Stelle
seinen Hund, der im vorigen Jahre bei der Herde nur
Küsterdienste verrichtet hatte, zum Generaladjutanten. So
zog er aus, immerdar siegreich. Er eroberte viele Thäler,
Hügel und Wälder und hatte beinahe, wie Wallenstein, der
Ehrgeizige, Lust, die Eroberungen wie sein Eigentum zu
betrachten und sich zum Herzog von La Sarraz zu machen.
 



2.

Eines Tages, als er unweit des Städtchens beim Steinbruch
auf einem Marmorblocke saß und, während die Armee im
Freien lag, auf Belagerung und Eroberung des schroffen
Felsens sann, an welchem einige Ziegen rekognoszierend
emporkletterten, vernahm er auf der Felshöhe das klägliche
Geschrei von Kindern, die um Hilfe riefen.

Alsbald wurde beschlossen, die Festung mit Sturm zu
nehmen und die Gefangenen droben zu befreien. Der
Generaladjutant vereinigte bellend die ganze gehörnte
Kriegsmacht; der Felsen wurde von der Seite erstiegen,
erobert und den Rufenden Hilfe gebracht.

Es waren ein paar Kinder aus dem Städtchen: ein Knabe,
Samens Olivier, ungefähr fünfzehn Jahre alt, und ein
Mädchen von acht Jahren, das Helene hieß.

Die beiden, Kinder angesehener Leute in La Sarraz, des
Kletterns ungewohnt, hatten sich auf dem Berge im
Spazierengehen verlaufen und verirrt. Um wieder
herabzukommen, waren sie zwischen Felsen und Klippen
niedergestiegen, bis sie einen schauerlichen Abgrund vor
sich erblickten und nicht weiter konnten.

Der kleine barfüßige Feldmarschall nahm sich ihrer sehr
dienstfertig an, zog beide über die Klippen zurück, zeigte
ihnen durch sein Vorschreiten, wo sie festen Fuß fassen
könnten, brachte sie glücklich auf die Bergebene und von da
auch glücklich ins Thal hinab.

Die Geretteten wußten nicht, was sie ihrem Erlöser alles
Schönes aus Dankbarkeit sagen sollten, und bald war unter
ihnen Freundschaft geschlossen.



Cugny erzählte von seinen Schlachten, Siegen und
Eroberungen. Dem kleinen Olivier war das schon recht. Er
nahm sofort eine Stelle bei der Armee an, die Cugny
sogleich in zwei Hälften teilte. Dieser behielt den Oberbefehl
über die eine, Olivier wurde der andere Anführer, als Feind
gegen Cugny. Helene aber mußte sich gefallen lassen, bald
bei dem einen, bald bei dem andern Heere als
Marketenderin zu dienen. Man verteilte das Gebiet von La
Sarraz; man setzte Regeln fest, und das Spiel gefiel allen so
wohl, daß man einander versprach, den folgenden Tag
wieder zusammenzutreffen.

Olivier, ein lebhafter Knabe, hatte für das Soldatenwesen
und Kriegführen nicht minder Neigung, als Cugny. Beide,
obwohl sie bei ihren Heeren immer als Feinde gegen
einander standen, schlossen dabei unvermerkt die
allerinnigste Freundschaft. Tag für Tag, so oft Olivier aus
dem väterlichen Hause oder von der Schule abkommen
konnte, war er bei seinem Cugny, und ihre
gemeinschaftliche Freundin Helene erschien die Woche
wenigstens ein paarmal mit Brot, Kastanien und einem
Fläschchen Wasser, die Rolle der Zeltkrämerin zu spielen.
Mit Olivier kam sie zwar, erhielt auch bei ihm gewöhnlich
ihre Anstellung, denn beide waren Nachbarskinder, allein
am Ende des Spieles stand sie gewöhnlich als
Kriegsgefangene bei Cugny, und es schien beinahe, als ließe
sie sich gern von ihm gefangen nehmen.

Darüber gab es denn zuweilen gegenseitige Vorwürfe,
doch entzweiten sich Cugny und Olivier um ihre Helene nie,
aber Olivier zankte desto öfter mit dieser, daß sie sich von
dem Paris so oft fangen ließe. Helene hatte nun zwar ihren



Mitbürger und Nachbar recht lieb, er war in der That ein
artiger Knabe und hatte den wichtigen Vorzug, daß er
hübscher gekleidet war, als Cugny.

Indessen hatte das kleine Mädchen doch bemerkt, daß die
Natur den schwarzlockigen Cugny noch weit zierlicher
geschmückt habe, als irgend ein Schneider jemanden
schmücken könne.

Unter Krieg und Liebe, Zank und Versöhnung verstrich der
Sommer und Herbst, und bald sollte der Winter die Feldzüge
auf immer enden.

Noch ehe aber der Winter kam, setzte sich Olivier eines
Tages zu Cugny und sagte mit wichtiger Miene:

»Anno 1644. haben wir mit Ziegen Krieg geführt; Anno
1645 aber wird's Ernst. Denke nur, Cugny, mein Vater hat
diesen Morgen einen Brief von meinem Oheim, dem
Obersten bei der kaiserlichen Armee, bekommen und die
Zusage darin, daß, wenn ich im Frühling zur Armee komme,
soll ich als Unterleutnant angestellt werden! Ich bin im
Frühjahr sechzehn Jahre alt, mein Vater will mich nicht
länger in La Sarraz lassen; er meint, hier würde aus mir
nichts als ein Ziegenhirt. Freust Du Dich nicht?«

»Warum denn?« sagte Cugny und ließ das Köpfchen
hängen.

»Ei, daß ich Soldat, daß ich Leutnant werde! Es ist Krieg.
Ich bringe es bald zum Hauptmann und Oberstwachtmeister.
Du sollst noch von mir hören! ... Ja, Wunderdinge sollst Du
von mir hören, das sage ich Dir!«

»Nun ja, Olivier, das glaub' ich, und es freut mich
Deinetwegen, obgleich ich bitterlich weinen möchte! Denn



bist Du fort, bin ich ganz verlassen, und wen hab' ich, wenn
Du, lieber Freund, mir fehlst?«

»Glaube, Cugny, es thut mir auch weh', Dich zu verlassen!
Allein Du hast ja doch künftigen Sommer noch Helenen. Das
Mädchen hat viel Kopf, Du kannst ihr Deine halbe Armee
geben.«

»Was denkst Du auch, Olivier? Ich führe mit keinem
Mädchen Krieg. Ohnedies wird sie nicht mehr kommen,
wenn Du fort bist, und wird eine Stadtjungfer werden, die
sich um unsereins wenig bekümmert.«

»Sei nur ruhig, Cugny, und weine nicht. In ein paar Jahren
komme ich zum Besuch wieder nach La Sarraz. Da sollst Du
Deinen Augen nicht trauen, wenn Du mich siehst ... ein
Knebelbart ... ein Schlachtschwert ... hier eine Narbe ... da
eine Narbe. Du wirst mich kaum kennen.«

»Das glaub' ich, Olivier! Und Du mich noch weniger! Was
fragt denn der Kriegsmann nach dem armen Ziegenhirten?
Ich weiß das wohl.«

»Pfui, Cugny! Das ist schlecht von Dir gesprochen. Sieh',
Cugny, und wenn ich Feldmarschall wäre und käme nach La
Sarraz, meine erste Frage wäre nach Dir ... das schwör' ich
Dir ... da hast Du meine Hand darauf. Hier hast Du mein
Taschenmesser mit der Perlmutterschale zum Pfand darauf!
Nimm hin! Nimm's zum Andenken!«

»Weißt Du, Olivier ... Freunde sollen sich keine Messer
schenken! Man sagt, das zerschneide die Freundschaft. Aber
ich glaub' es nicht und nehme es, und wenn Du mich einst
nicht mehr kennen willst, dann nehm' ich es wieder und
halte es Dir vor die Augen. Olivier, unsere Freundschaft ist
zerschnitten!«



»Dann wäre ich wert, das Messer im Herzen zu haben.
Nun aber freue Dich mit mir! Denke, ich habe auch schon
Pläne für Dich gemacht!«

»Sage doch!«
»Wenn ich nach einigen Jahren Hauptmann oder noch

mehr bin und nach La Sarraz komme, nehm' ich Dich mit zur
Armee.«

»Nein, ich will lieber im Frühjahr mit Dir gehen und Soldat
werden. Weil Du vornehmer Leute Kind bist, macht man
Dich sogleich zum Leutnant. Ich aber will tapfer sein und
durch meine Kriegsthaten Leutnant werden, da verlaß Dich
darauf, ich will es!«

»Das geht nicht, Cugny! Du bist erst vierzehn Jahre alt
und viel zu jung. Du kannst die Muskete noch nicht tragen.«

»Aber die Trommel; auch weiß ich mit den Pferden
umzugehen, ich kann Troßbube werden.«

»Das geht nicht, Cugny! Als Troßbube kommst Du nie in
die Schlacht, kannst Dich nirgends hervorthun. Warte lieber,
bis ich zum Besuch nach La Sarraz komme und Dich
mitnehme! Da stell' ich Dich gleich als Feldwebel an. Du
kannst schön schreiben, gut rechnen, ich will Dich schon
gebrauchen und dem Obersten empfehlen. Sei ohne
Sorgen!«

Da hob Cugny bitterlich an zu weinen, und Olivier hatte
genug zu trösten.

Cugny schwor, er wolle nicht länger Ziegenhirt bleiben,
sondern im Frühjahr mit in den Krieg gehen.
 



3.

Die Sache kam anders, als beide Freunde berechnet hatten.
Cugny ward von Tag zu Tag trauriger und nachdenkender.

Oliviers Gesellschaft und die Scherze der schmeichelnden
Helene heiterten den armen Jungen nur sehr vorübergehend
auf.

Eines Tages saß er am Abhang eines Hügels in
Träumereien verloren; seine Herde weidete um ihn her; der
Herbststurm fegte das abgefallene Laub. Da hörte er seinen
Hund gewaltig bellen. Cugny sah sich kaum danach um, bis
der Hund bellend herbei und wieder davon sprang, Endlich
aufmerksam, stand er auf und ging einige Schritte vorwärts.
Da erblickte er in der Tiefe, vor der Schlucht eines
bewaldeten Berges, eine seiner Ziegen von einem Wolf
überfallen, der das arme Tier zerriß.

Hastig griff Cugny zu seinem Stabe und sprang, von
seinem Hunde begleitet, den Hügel hinab, dem Räuber
entgegen. Der Wolf entflog; aber die Ziege war tot und
zerfleischt.

Mit Entsetzen stand der junge Hirt da, doch faßte er sich
bald. Er bedeckte das getötete Tier mit dürrem Laub,
Reisern und Steinen, ging wieder zu seiner Herde und trieb
sie abends zur gewohnten Zeit heim. Dann begab er sich ins
väterliche Haus, legte, sobald es dunkel wurde, seine
Sonntagskleider an, machte aus dem besten, was er hatte,
ein Bündel und wanderte davon.

Er wurde schon am Abend vermißt, als der Eigentümer der
verlorenen Ziege erschien und großen Lärm machte.
Nachdem der Bursche sich auch am folgenden Morgen nicht
im Hause gezeigt hatte und überall vergebens gesucht



worden war, erhob sein alter Vater ein großes
Jammergeschrei.

Untröstlicher noch als der Alte, waren Olivier und Helene,
als sie die Nachricht von Cugnys Flucht vernahmen.

Man konnte sich nicht genug über Helenens Schmerz um
den Hirtenknaben verwundern und Oliviers Thränen wurden
von seinen Eltern umsonst verlacht oder gescholten.

Nach einigen Tagen empfing Olivier durch einen Bauer aus
der Nachbarschaft von Romainmontier einen Brief. Cugny
schrieb ihm das Schicksal der vom Wolf zerrissenen Ziege,
dann, daß er, teils aus Furcht vor der Strafe, teils aus Ekel
vor dem Hirtenleben, davongelaufen, um sein Glück in der
weiten Welt zu suchen.

»Fürchte Dich nicht, Olivier!« schrieb Cugny. »Ich werde
nicht verhungern. Ich habe arbeiten gelernt. Sag es nur
Helenen, sie solle sich nicht ängstigen, und meinem Vater
sag es, ich wolle ihn aus der Fremde noch unterstützen,
wenn ich einmal etwas verdient habe. Dein Messer hab ich
mit mir genommen. Ich will es zeitlebens aufbewahren zur
Erinnerung an Dich. Vielleicht finden wir uns im Kriege
irgendwo wieder.«

Olivier sprang närrisch vor Freude umher, las allen
Menschen den Brief von Cugny vor und hatte sogar nichts
dagegen, daß Helene das Papier laut weinend an ihre Brust
drückte.

Indessen war es für Olivier doch ein trauriger Winter, denn
er hatte sich allzu sehr an Cugny gewöhnt; der Freund mit
dem zärtlichen, geistvollen Geplauder fehlte ihm überall.

Zum Glück mußten nach einigen Monaten schon die
Vorbereitungen zur Abreise getroffen werden. Unter



mancherlei Zerstreuungen wurden Abschiedsbesuche in
Romainmontier, in Vevay, in Nyon bei Verwandten und
Freunden des väterlichen Hauses gemacht. Man rüstete das
Gepäck und mit Ostern ging es nach Deutschland zur
kaiserlichen Armee.
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Der junge Olivier traf seinen Oheim erst zu Wien, und dieser
nahm ihn mit ins ungarische Lager bei Preßburg. Der Oheim
hatte wohl anfangs ein wenig Mitleiden mit dem jungen
Burschen, aber schon nach dem ersten Vierteljahr ließ er
ihn, wie er es nannte, »Pulver riechen«, und nach dem
ersten Feldzuge wurde Olivier wirklich als Leutnant
angestellt, denn er hatte sich als Freiwilliger bei
verschiedenen Gelegenheiten so brav, oder vielmehr so
verwegen gezeigt, daß er die Freude aller Soldaten
geworden. Anfangs nannten sie ihn nur das Milchgesicht,
hinterher den kleinen Teufel.

Bei diesen Eigenschaften stieg er schnell empor. Er wurde
in den Stab des Feldherrn gezogen, und blieb auch nach
dem Dreißigjährigen Kriege im kaiserlichen Heere
angestellt. Unter dem Grafen von Hatzfeld machte er den
Feldzug in Polen gegen die Schweden mit und führte hier als
Hauptmann eine Abteilung schwerer Reiterei. Mit allen
seinen Kriesgefährten lebte er in bester Eintracht. Jeder hielt
den jungen, geistvollen Mann hoch. Nur ein einziger Offizier
schien einen angeborenen Widerwillen gegen ihn zu haben,
und das war noch dazu ein Schweizer, ein Herr von Asperlin
aus Raron, Sohn des Oberherrn zu Bavois. Dieser, weil er
kein anderes Verdienst hatte, als seine etwas vornehmere
Herkunft, machte es, wie es dergleichen Menschen zu
machen pflegen. Er warf sich in die Brust, praßte viel, hielt
alles neben sich für Kleinigkeit, und haßte ohne Umstände
jeden, der sich um ihn nicht bekümmerte.

Unter denen, die sich um Herrn von Asperlin wenig
bemühten, war auch Olivier. Daher verursachte ihm Asperlin


